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Über das Beten 
Predigt am 6. Mai 2018, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
5. Sonntag nach Ostern - Rogate 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
  
 
Montagmorgen. 
Monika F. fuhr etwas zu spät von zu Hause los. Auf der Autobahn viel zu viele Autos, die viel zu 
langsam vorankommen. Nur noch 23 Minuten bis zu ihrem Termin. Und ein Parkplatz muss da 
auch noch gefunden werden. 
Im betreffenden Quartier angekommen, sucht Monika F. nervös nach einer Lücke, um ihr Auto 
darin zu versorgen. Noch 6 Minuten verbleiben. Sie schickt ein Stossgebet gen Himmel – biegt in 
die nächste Querstrasse ein und sieht, wie eben ein Auto aus der blauen Zone fährt. 
 
Leo W. liegt seit Tagen auf der Intensivstation. Der Eingriff war gross, dauerte lange und brachte 
keine Wende zum Besseren. Die Chancen stünden gering, dass er den Herbst noch erleben wer-
de, sagen die Fachleute. Er erinnert sich nicht, wann er das letzte Mal gebetet hat. Aber er erin-
nert sich an einen Satz, den ihm ein Kollege lange vor der Diagnose gesagt hatte: ‚Wenn Du rich-
tig betest, dann wirst du sicher wieder gesund.‘ Ob das nun Gottes Strafe sei? 
 
2 Haltet fest am Gebet, wachen Sinnes und voller Dankbarkeit! 3 Betet zugleich auch für 
uns, dass Gott uns eine Tür für sein Wort öffne und wir das Geheimnis Christi verkündi-
gen können, um dessentwillen ich in Fesseln liege, 4 damit ich es offenbar machen und 
davon reden kann, wie es meine Aufgabe ist. 5 Denen draussen begegnet mit Weisheit, 
kauft die Zeit aus! 6 Eure Rede soll stets Anklang finden und doch voller Würze sein; ihr 
sollt imstande sein, jedermann Red und Antwort zu stehen. (Kol4, 2-6) 

 
Amen. 
 
Liebe Hörende und Mitdenkende, 
 
Wie Monika F. wohl über das Beten denkt? 
Vielleicht richtete sie ihr Stossgebet deshalb gen Himmel, weil aus dieser Perspektive ein weit 
besserer Überblick über noch freie Parkplätze möglich ist. Und falls Monika F. wirklich so denkt, 
dann wäre auch klar, weshalb es Gott nicht gelingt, Krieg und Elend in unserer Welt zu stoppen 
– zu jedem Augenblick sucht immer eine Heerschar von Menschen eine Parklücke, da bleibt Gott 
keine Zeit für andere Dinge. 
 
Und wie kommt der Kollege von Leo W. dazu, einen Zusammenhang zwischen beten und Hei-
lung herzustellen? Hat er derlei selber schon erlebt? Oder schwingt bei dieser sicher gut gemein-
ten Ermutigung die Vorstellung mit, Gott lasse sich ab einer bestimmten Anzahl von Gebeten 
gnädig stimmen und wendet alsdann das Blatt zum Guten? 
 
2 Haltet fest am Gebet, wachen Sinnes und voller Dankbarkeit! (Kol4, 2) 
 
Ich bin der Ansicht, das Göttliche ist kein Automat, den ich mit Gebeten füttern kann und der 
mich zu gegebener Zeit mit einem Gewinn überschüttet. 



2  

 

Und noch viel weniger halte ich es für möglich, das Göttliche mit wie auch immer gearteten Ge-
beten in die eine oder andere Richtung umzustimmen. 
Solche Vorstellungen des Göttlichen bereiten mir grosse Mühe. 
Nicht weil ich dieses Göttliche gegen derlei Vorstellungen verteidigen müsste – das sei ferne! 
 
Sollen wir mit wachen Sinnen und voller Dankbarkeit beten, dann verstehe ich solches Tun als 
Wahrnehmen von Verantwortung: 
Auf die mir zugemutete Fülle des Lebens soll ich antworten. Vor allen Dingen mit Dankbarkeit 
trotz der schieren Ohnmacht gegenüber den Ungenauigkeiten des Lebens. 
Und mit wachen Sinnen: Alle meine Wahrnehmungskanäle soll ich nutzen, um die bisweilen 
schwierigen Klippen des Lebens zu meistern. 
Dazu kann gerne auch ein Gebet gehören. 
Schliesslich haben wir Menschen auch einen Sinn dafür, dass wir uns als einzelnes Wesen den-
noch einem grösseren Ganzen zugehörig und verbunden fühlen. 
 
Wiewohl wir ganz unterschiedlich beten können, so gibt es aus meiner Sicht gewisse Gemein-
samkeiten. 
Meistens ist der Anlass für ein Gebet eine ausserordentliche Situation, an der ich für den Moment 
nichts zu ändern vermag. Indem ich bete, mache ich mir dieses Unvermögen bewusst und bitte 
darum, es möge sich daran etwas ändern. In gewisser Weise schaffe ich eine Distanz zwischen 
mir und dieser ausserordentlichen Situation. Dies umso mehr, wenn ich das Gebet so spreche, 
dass ich meine Stimme hören kann. Auf diese Art ausgesprochen, verhelfen mir die Worte zu 
einer gewissen Erleichterung meines beladenen Herzens. 
 
Werde ich von einer mich beinahe überwältigenden, positiven Nachricht in überschwänglichen 
Herzensjubel versetzt, dann kann das Gebet Ausdruck tiefer Dankbarkeit sein. Dankbarkeit dar-
über, dass ich meinen Teil zu dieser wunderbaren Nachricht beigetragen habe. Und zugleich be-
danke ich mich dafür, dass mir etwas geschehen ist, das ich so nicht erwartet hätte. 
 
Und bete ich zu ganz bestimmten Zeiten im Tageslauf, und bete ich stets mehr oder weniger das 
Gleiche, dann kann mir diese Form eine grosse Hilfe sein, gerade weil in der Gleichförmigkeit 
eine tiefe Vertrautheit geborgen liegt. Aus solcher Vertrautheit heraus lassen sich ungemein viel 
Kraft und Gelassenheit schöpfen, denn derlei Momente der Einkehr und Ruhe versichern mich 
meiner Selbst: So wie ich gerade bin, höre ich auf mein Herz und mein Gemüt. 
 
Wann und wo und wie auch immer ich bete, ich kann mir gewiss sein, dass wohl irgendwo auf 
dieser Welt zu genau diesem Zeitpunkt viele andere Menschen ebenfalls beten. 
Ohne von ihnen zu wissen, bin ich Teil eines gemeinsamen Tuns. Und dabei spielt es keine Rolle, 
welcher Religion die vielen anderen betenden Menschen angehören – wenn überhaupt. 
Das Gebet ist in gewisser Weise eine Tür zu etwas anderen Räumlichkeiten. 
Räumlichkeiten, in denen alles Platz hat und zu denen alle Menschen Zugang haben. 
Und wenn den Gedanken von uns Menschen eine gewisse Kraft zugestanden wird, dann sollte 
dies auch den Gebeten gegenüber getan werden. 
Ich vertraue darauf, dass beten so Vieles anstossen und bewirken kann. 
Und genauso glaube ich aber auch daran, dass das Angestossene und Bewirkte sich nicht unbe-
dingt so entwickelt, wie ich mir das im Moment des Betens vorgestellt habe. 
Doch durch das Gebet schaffe ich in mir Raum für neue Möglichkeiten und ungeahnte Wendun-
gen. Auf diese Weise ein kleines bisschen gelassener, lässt sich die Fülle des mir zugemuteten 
Lebens wieder erträglicher erscheinen. 
 
Zu beten heisst für mich Raum schaffen. 
Ganz ohne Leistungsdenken, 
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ganz ohne Bedingungen an Form und Inhalt. Einfach so. 
Sei es während eines Spaziergangs oder bei einem wohltuenden Bad, 
irgendwo in einer Kapelle oder im Trubel eines Restaurants, 
beim Anblick des schlafendes Kindes ebenso wie beim Blick zu den lautlos schwebenden Wol-
ken. 
 
Zu beten ermöglicht den Herzensblick über den Tellerrand des eigenen Alltags hinaus, in eine 
andere Sphäre, die uns offen steht und uns zugleich schon immer entzogen ist. 
 
Oder wie es Elisabeth Borchers in einem Gedicht beschreibt: 
 
Ein Warten ein Garten 
eine Mauer darum 
ein Tor mit viel Schloss und Riegel 
ein Schwert eine Scheide aus Morgenlicht 
ein Rauschen aus Blättern und Bächen 
ein Flöten ein Harfen ein Zirpen 
ein Schnauben (von lieblicher Art) 
Arzneien aus Balsam und Düften 
viel Immergrün und Nimmerschwarz 
kein Plagen Klagen Hoffen 
kein Ja kein Nein kein Widerspruch 
ein Freudenlaut 
ein allerlei Wiegen und Wogen 
das Spielzeug eine Acht aus Gold 
ein Heute und kein Morgen 
der Zeitvertreib das Wunder 
das Testament aus warmem Schnee 
wer kommt wer ginge wieder 
Wir werden es erfragen. 
(Elisabeth Borchers, 1986) 

 
Amen. 
 
 
 

 


